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en grössten Teil der folgenden Skizzen habe 



ich während des internationalen Sozialisten- 
kongresses für die Mannheimer «Volksstimme'' ge^ 
schrieben, — ^ vielleicht bieten sie manchem Partei- 
genossen eine wülkommene Ergänzung der Sitzung»^ 
Protokolle. 

Mannheim, im September 1904. 

U Fr. 
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Amsterdam, 13. August 1904. 

Der Empfang* 

Gestern mittag nähmen Genosse Kolb und ich 
Abschied von Nordwyk, wo wir ein paar Tage 
gefaulenzt hatten. Noch ein erquickendes Bad in 

den salzigen Meereswellen, noch ein weniger er- 
quickender Blick in die gesalzene Guldenrechnung, 
und dann auf den Zug, über Leyden, dessen 
Name uns durch den Wiedertäuferkönig und 
Schneider Jan von Leyden geläufig ist, an der 
Blumenstadt Haarlem vorbei' nach Amsterdam. 
Während der P'ahrt konstatierten wir aus unserem 
sehr ältlichen Reisehandbuch, dass Amsterdam 
etwa 600000 Einwohner habe, darunter nahezu 
50000 Juden, dass es berühmt sei durch seinen 
Hafen, seinen Handel und seine Industrie, und dass 
Rembrandt, der ach gut aufs Malen verstand, 
und Baruch Spinoza, der in der Philosophie 
aus dunkel heU machte, hier leibhaftig gewandelt 
hätten. 

Wir stiegen am Zentralbahnhof aus und be- 
merkten bald einen Mann mit feuerroter Armbinde 
und daneben den Genossen Tak, mit dem ich in 
Dresden bekannt geworden war. Tak ist Redakteur 
des hiesigen Parteiblattes „Das Volk** und wurde 
vor Wenigen Wochen in den Generalrat gewählt 
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Er begrüsste uns mit seinem unzerstörbaren ver- 
gnügten Lächeln, — sein holländischer Gleichmut 
hatte ihn sogar auf dem letzten deutschen Partei- 
tag nicht verlassen, was gewiss etwas heissen 
wUl, — und Hess uns in das gegenübejjiegende 
Cafe Meister begleiten, wo das Wohnungsbureau , 
eingeiichtet ist. Dort erhielten wir die nötigen ! 
Auskünfte vom Genossen Maas, dem Sekretär ' 
des Abgeordneten Troelstra. Er unterhielt sich mit ' 
uns in iiiessendem Deutsch, gab dazwischen An- i 
Weisungen in seiner niederländischen Muttersprache 
und fragte im nächsten Augenblick einen neuert 
Ankömmling in elegantem Französisch nach seinen 
Wünschen. Als wir ein paar Minuten in dem 
Lokal uns aufgehalten hatten, ging eine lebhafte 
Bewegung durch die anwesenden Gruppen; die | 
meisten standen auf, und von allen Seiten hörten j 
wirllüstern: „Jaures kommt, Jaures kommt. Da , 
ist er." Und richtig, da war er; er hatte den I 
gleichen Zug wie wir benützt, und suchte jetzt | 
ebenfalls ein Nachtlager. Wenn ich nicht irre, hat 
der Gott des alten Testamentes irgendwo verboten, 
dass seine Gläubigen sich ein Bild ihres Herrgotts 
machen. Für manche Parteiführer wäre eine ähn- 1 
liehe Vorschrift zu empfehlen — in ihrem Interesse: . 
Jaures sieht seinen geistvollen Parlamentsreden und I 
seinen scharfsinnigen historischen Schriften nicht 
ähnlich, auch von dem heiligen Feuer des Wahr« 
heitssuchers flammt nichts auf seiner Stirn und in 
seinem Auge, — er macht auf jeden den Eindruck 
eines kleinen deutschen Bierbrauers, — er hat 
einen dicken Bauch, einen Vollbart, mittelgrosse 
Gestalt und gemächlich-behagliclie Bewegungen, — 
natürlich auch einen Regenschirm. 

Als wir uns vom Jaures -Schrecken erholt 
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hatten, gingen wir, unter Führung zweier organi- 
sierter Diamantarbeiter, zum „Hotel Palais Royal**, 
wo wir einquartiert sind. Man hält uns hier, wie 
ich aus der Zimmerwahl sehe, für sehr grosse 
Idealisten; denn wir wohnen den Sternen näher 
als der festen Erde und haben so Gelegenheit^ uns 
den für die Kongressverhandlungen nötigen weiten 
Blick anzugewöhnen. Eine Treppe tiefer, als wir, 
haust der Genosse van Kol, der holländische Ab- 
' geordnete, auf dessen Referat über die Kolonial- 
politik alle Delegierten sehr gespannt sind. Der 
englische Genosse Hyndman soll ja aus seinem 
grossen Barte förmlich Feuer sprühen gegen die 
vorgeschlagene Resolution van Kols, — wer wird 
Recht behalten, der Engländer oder unser Zimmer- 
nachbar, vor dem Kongress und vor der Ge- 
schichte? 

Im JudenvierteL 

Nach dem Abendessen zeigten uns die beiden 
liebenswürdigen Genossen, die uns als Wegweiser 
zugeteilt waren, das Ghetto, den alten Stadtteil» 
wo jetzt noch, wie vor Jahrhunderten, viele Tausende 
der ärmsten Juden zusammengepfercht sind. Es 
dämmerte schon, als wir die dunkeln Gassen be- 
traten, und die meisten Verkaufsbuden waren wegen 
Sabbathanfang (Freitagabend) geschlossen. Ein paar 
Dutzend Nachzügler hatten ihre Läden noch offen 
und schrieen in ohrenbetäubender Weise die Namen 
und Preise ihrer Waren in die Nacht hinaus, und 
die Käufer lärmten ebenso, alles brüllte in sinn- 
verwurendcm Durcheinander, alte Frauen und junge 
Mädchen, gebrechliche Greise und zweijährige 
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Kinder, unermüdlich, unaufhörlich und unverständ- 
lich: alte Hosen, neue Pflaumen, Gebetbücher aus 
Deutschland, Sterbekleider aus Polen, Fische, grosse 
und kleine, lebende und tote, — ich rettete mich 

mit schnellen Schritten um die Ecke in eine ruhigere 
Strasse. 

Es roch auf dem schmutzigen Wege entsetz- 
lich nach Obst, Heringen und Armut. In den 
altersgeschvvärzten engbrüstigen Häusern sollen 
grauenhafte Wohnungszastände herrschen. Es ist 
nichts Seltenes, dass zwei kinderreiche Familien 
in einem Zimmer beieinanderwohnen. Welche 
Folgen dies für die Sittlichkeit des heranwachsen- 
den Geschlcchles hat, mag man bei dem grossen 
sozialistischen Dichter Heyermans nachlesen, der 
aus diesem sonnenlosen Boden des Elends heraus- 
gewachsen ist. Schweigsam gingen wir neben- 
einander her, wir dachten an die Generationen von 
Menschen, die sich Jahrhunderte hindurch immer 
wieder an die Kette der Armut, der Knechtung und 
der Unwissenheit hatten schmieden lassen, und 
diese armseligen baufälligen Gebäude weckten in 
uns Gefühle geschichtlicher Andacht, in ihrer Art 
ebenso stark wie der Eindriick. den der Kölner 
Dom oder das Strassburger Münster auf uns 
machen : dort spricht zu uns das herrliche Mittel- ' 
alter der Reichen, der herrschenden Kirche, hier | 
das Mittelalter der Äermsten, der Unterdrückten, — 1 
und beides von emander bedingt. | 

Durch die Spalten der geschlossenen Fenster- I 
laden drangen Lichtstrahlen, und wir sahen an j 
einer Mauer ein Kiesenpiakat von mindestens zwei 
Meter Höhe, die Einladung zu der grossen Volks- 
versammlung, in der morgen Bebel, Klara 
Zetkin, Ferri und viele andere Parteiführer reden 
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sollen; — nur der Sozialismus kann den an Leib 
und Geist notleidenden Kindern des Ghetto Er- 
lösung bringen. Endlich atmen wir tief auf : die 
Gasse hat ein Ende, die Luft wird freier, ein Kanal 
ist vor uns und eine stattliche Kastanienallee 
rauscht, — und über die Brücke marschieren uns 
entgegen in schnellem Tritt etwa hundert Arbeiter 
und Arbeiterinnen. Sie singen begeistert im .Marsch- 
tempo die Internationale, es klingt jubelnd in die 
besternte Nacht hinein und in meinem Herzen 
klingt es und singt es mit: „C'est la lutte finale,** 
— es gilt den letzten Kampf, 
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II. 

Amsterdam, 14. August 1904. 

In Beih und Glied. 

Nicht weit vom Rddismuseam, in dem Rem- 
brandts »Nachtwache* auf eine bessere Beleuchtung 
wart^ hegt das stattliche Konzertgebäude, in dem 
die bitzungen des Kongresses stattfinden. Wir 
drängten uns durch die Scharen der Schlachten- 
bummler in den schönen hohen Saal und nahmen 
unsere Platze ein, — nur wir deutschen Delegierten 
vyaren püni<tlich zur festgesetzten frühen Morgen- 
stunde zur SteUe, - die anderen Nationen ge- 
statteten sich akademische und proletarische „Viertel" 
und hessen uns Pflichtmenschen Zeit, unsere Um- 
gebung zu betrachten. 

Die Wände sind geschmückt mit den Namen 
berühmter Musikanten, und es heimelt uns an, in 
der stolzen Reihe Beethoven, Mozart, Wagner, 
Mendelssohn, Strauss, Brahms zu linden, wätoend 
gleichzeitig uns vom Podium die vertrauten Worte 
unseres grossen Landsmanns In Riesenschnlt mi- 
g^enwmken : 

\xr »'^^«**'"'«'" aller Länder, vereinigt euch." 
Wie unter den Künsten die Musik, so trägt unter 
den Wissenschaften die politische Oekonomie den 
Stempel deutschen Genies, eine Tatsache, die von 
den fremden Genossen selbst dankbar hervor- 
gehoben wird Dass aber die Ausländer nicht ge- 
dankenlose Nachtreter sind, dass vielmehr unter 
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ihnen viele schöpferisch selbständige Eigenart 
wächst, das lehrt ein einziger Blick auf die 470 

Menschen, die an den langen rotbezogenen Tischen 
sich niedergelassen haben, — so viele interessante 
Köpfe sind selten in einem Räume beisammen, 
und wer in komischer Nietzscheangst jammert, dass 
der Sozialismus die Persönlichkeit erdrücke, 
wird angesichts dieses Bildes gestehen müssen, 
dass bis jetzt die Vorkämpfer der Gleichheitsidee 
noch nicht nivelliert sind. 

Wenn man von rechts eintritt, trifft man zu- 
nächst auf unsere Gastgeber, die Holländer. Hier 
ist der Abgeordnete und Rechtsanwalt Troelstra; 
die zehn Jahre Leid und Streit sind nicht spurlos 
an ihm vorbeigegangen, aber er ist aufrecht ge- 
blieben, und aus seinem hageren energischen Ge- 
sicht leuchten humorvolle gütige Augen. In seiner 
Nähe ist Frau Roland - Holst , die unermüdliche 
Sekretärin des Empfangskomitees,' eine hochge- 
wachsene blonde Germanin von gewinnender Ein- 
fachheit und Herzlichkeit. Sie spricht grade mit 
dem Genossen Gorter, der wie ein englischer Sports- 
mann aussieht und einer der grössten Dichter Hol- 
lands ist. Die hinreissend begeisterten lyrischen 
„Verse" dieses Poeten verdienen recht bald ins 
Deutsche übersetzt zu werden, — wir haben seit 
Leopold Jakoby jjerartige Klänge nicht mehr gehört. 

Nach geographischer Ordnung folgen die Bel- 
gier, — ich sehe den behäbigen, dicjcen Geschäfts- 
führer des Brüsseler Volkshauses und daneben den 
kleinen beweglichen Vanderveide mit seiner hüb- 
schen Frau, beide elegant in Kleidung und Sprache. 
Ihnen gegenüber sitzt Volkaert, der Organisator der 
jungen sozialistischen Garde, der seit den Wahl- 
rechtsunruhen im Exil lebt* 



Digitized by Google 



Und dann die Russen ! Da ist der graubärtige 
Axelrod, — ich glaube,, er miiss gegenwärtig in 
Zürich seinen Unterhalt durch einen Milchhandel 
verdienen» — und an der Ecke ist Vera Sassulitsch, 
eine alte Frau. Fast weiss ist das Haar, das sie 
in den Nacken zurückstreicht, gelb ist das schün- 
iinige Gesicht, die Augen sind ohne Glanz, und 
sie hüllt sich fröstelnd in ein crrosses karriertes 
Wollentuch, — sie erinnert mich an meine Gross- 
mutter und ich möchte ihr gern die tapferen Hände 
küssen* 

Auch Leo Deutsch fehlt nicht, der als Opfer 
badisch-bismärckischer Polizeiwillkür fünfzehn Jahre 

in Sibirien verleben musste, bis ihm ein kühner 
Fluchtversuch gelang. Er schaut meist, wie teil- 
nahmlos, vor sich hin und streicht seinen rötlichen, 
von weissen Fäden durchzogenen Vollbart, — er 
denkt wohl an seine \'er!orene Jugend. Er freute 
sich aber sichtlich^ als ich ihm Gf üsse von Freund 
Adolf Geck bestellte! der ihn im Bunde mit dem 
Bemer Karl Moor aus dem Freiburger Unter- 
suchungsgefängnis luule bcircien wollen. 

Leider sind die Russen trotz der entsetzlichen 
Zustände, unter denen sie alle leiden, nicht geeint, 
— ein halbes Dutzend Gruppen und Grüppchen 
sind vertreten, — auch Rubanovitsch ist da, — 
ein bekannter Führer der sozialistisch-revolutionären 
Partei, die unter gewissen Umständen «die Waffe 
der Kritik durch die Kritik der Waffe** er- 
setzen will. 

Von den Deutschen will ich aus Bescheiden- 
heit nicht reden, wenigstens nicht von denen, die 
'anwesend sind. Vermisst wird die traditionelle 
Kongressiigur Singers, er musste wegen eines Fuss- 
leidens daheim bleiben und wird sich jetzt, statt 
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als Grossglockner zu amtieren, schweren Herzens 
begnügen müssen mit den paar trostspendenden 
Ansichtskarten^ die ihm einige mitleidige Genossinen 
vom Kongress aus zusandten. 

Unsere Nachbarn zur Linken sind natürlich, 
wie auf der Karte, die Franzosen, aber nur die 
Gemässigten um Jaures. Man hat die feindlichen 
Brüder nicht zusammenzusetzen gewagt, sondern 
hat zwischen die umstürzlerischen Guesdisten und 
die regierungstreue Jauresgarde zwei Tische mit 
kaltblütigen Engländern postiert Auffallend viele 
junge Leute sind unter den Franzosen, dazwischen 
aber auch die bekannten alten Kämpen Cyprian! 
mit dem Künstlerkopf, Allemanne, dessen Augen 
kohlschwarz aus einem pergamentfarbenen Gesicht 
blicken, der äusserlich und innerlich unveränderte 
Jules Guesde, Pressensl, der im Dreifussfeldzug 
eine führende Rolle hatte^ und viele andere. 

Es folgen die Oesterreicher, — neben Viktor 
Adler steht Pernerstorfer , der Mann mit dem 
sciiwarz-weiss-roten Herzen, den der Kanzler des 
heiligen deutschen Reiches preussischer Nation als 
lästigen Schnorrer behandelt, und der Arzt Ellen- 
bogen, ein kleiner Mann mit rotblondem, riesigem, auf- 
gedrehtem Schnurrbart, um den ich ihn still beneide. 

Und dann noch die Schweizer, die Polen, die 
Bulgaren, die Argentinier und andere „w ilde Völker- 
schaften", an die meine Personeni^enntnis nicht 
heranreicht. 

Die Gallerieen sind dicht besetzt, — die Frauen 
haben dort die Mehrheit. 

Die Plätze der Journalisten sind bei dem 
Rednetpult, — unter ihnen fällt ein schöner Greis 

auf mit lang auf die Schulter wallendem schnee- 
weissem Haar, — er stützt sein Haupt auf die 



Digitized by Google 



— 14 - 



feingepflegte Hand und schaut mit dem milden 
verzeihenden Gesichtsausdniclc eines Weisen, der 

die Welt überwunden hat, hinauf auf die Tribüne. 
Es ist Domela Nieuwenhuis, der in jeder 
Nummer seines Anarchistenblättchens die giftigsten 
Verleumdungen gegen unsere Partei verbreitet, — 
seine Maske ist ein lebendiges Rätsel. 

Auf dem Podium hat schon Clara Zetkin ihren 
weissen Bogen parat gelegt, — sie wird uns wieder 
Proben ihres hervorragenden Uebersetzertalentes 
geben. Auf den Präsidentenstühlen haben der 
Japaner Sen Katayama und der Russe Plechanoff 
sich niedergelassen. Hinter ihren Sesseln stehen 
quer über der Bühne in langer Linie Sonnenblumen 
auf hohen Stengeln, weitgeöfTnet, wie grosse sehn- 
suchtkranlce Mädchenaugen, und während ich 
träumend zu ihnen hmaufsah, klopfte der Hammer 
des Vorsitzenden, es wurde feierlich still, — das 
Weltparlament des Sozialismus war eröffnet. 
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III. 

Amsterdam, 15. August 1904. 

Bei den Diamantarbeitern. 

Ich verbrachte gestern einige Stunden in Ge- 
sellschaft von mehreren französischen Delegierten, 
darunter Professor Mtthaud und Longuet, der anti« 
mandstische Enkel von Karl Marx. Unsere „Erb- 
feinde" sind heitere, temperamentvolle Menschen, 
die jetzt über irgend eine Parteifrage heftig herum- 
zanken und im nächsten Augenblick durch ein 
Scherzwort der Debatte alle verletzende Schärfe 
nehmen» — wir Dieutschen sind ja darin dickflüssiger. 

Im Kaffee wie auf der belebten Kaiverstrasse 
drdite sich die Unterhaltung fast ausschliesslich um 
den Streit zwischen Ministeriellen und Guesdisten 
und es verstimmte mich, mitanhören zu müssen, 
wie viel Geist beide Teile an die traurige Aufgabe 
vergeudeten, die Bruderpartei in den Augen der 
Ausländer herabzusetzen. 

Ich war froh, dass mir dieser hässliche Eindruck 
häuslichen Unfriedens verwischt wurde durch ein 
Bild kraftvoller Eintracht, — und das danke ich 
den beiden holländischen Genossen, die mich in 
das Heim des Diamantarbeiterverbandes mitnahmen. 

In herrlkher Lage erhebt sich auf breitmassiven 
Stänquadem das hohe, turmgeschmOckte Haus 
und tehaut trotzig auf die eleganten Herrschafis- 
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Wohnungen der Nachbarschaft nieder. Beim Eintritt 
m den durch Oberücht freundlich erhellten Flur 
grusst uns von der Wand die so oft wiederholte 
und noch so selten befolgte Mahnung, von deren 
titfer Wahrheit dieser mit „Aibeitergroschen" be- 
zahlte Bau Zeugnis ablegt: „Proletarier aller 
Lander, vereinigt euch." 

Im Erdgeschoss befindet sich die Druckerei, 
in der das Verbandsorgan und andere Fadiblätter 
hergestellt werden. Eine Treppe höher liegen die 
Arbeitszimmer der Verwaltungsbeamten und Kassiere 
(die Wodheneinnahme beträgt in normalen Zeiten 
»WO Gulden) und in den oberen Stockwerken sind 
die Räume für Sitzungen, Versammlungen und für 
die Bibliothek, die mehrere tausend Bände umfasst. 
Jedes neu eingetretene Verbandsmitglied erhält als 
Geschenk das Buch der Webbs über die englische 
Oewerkschaftsbewegung, dasdersozialdemokratisdie 
Abgeordnete Pollack Ins Niederländische übersetzt 
u enei^schen Händen dieses jungen, 

hochbegabten Mannes, der vor wenigen Jahren noch 
selbst m der Werkstätte stand, ruht die Leitung 
des Verbandes, der sich unter dieser Führung tapfer 
Balm gebrochen hat. . Von etwa 8000 Diamant- 
arbeitern- und Arbeiterinnen gehören nahezu 7500 
Ihrer Organisation an. Die Gewerkschaft steht auf 
dem Boden des Klassenkampfes und hat erst dieses 
Frühjahr wieder eine glänzende Probe ihrer Schlag- 
wti^eit gegeben. Ein über drei Monate dauernder 
atte* wurde siegreich durchgeführt, — eine Lohn- 
emohung von 30 Prozent und eine Herabsetzung 
der täglichen Arbeitszeit auf 9 Stunden sind er- 
stritten worden. Mehrere Wochen fanden keine 
Versammlungen statt, die zum Ausharren ermuntert 
nauen, und doch gab es kdne Verräter, keine Streik- 
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brechen Es war ein stilles, zähes Ringen, ein 
Heldentum ohne Lärmen. Und das Erfreulichste 
an diesen Erfolgen ist, dass die Diamantarbeiter 

sich nicht einspinnen in ihre Gevverkschaftstätigkeit, 
sondern eifrigen Anteil nehmen an der politischen 
Arbeiterbewegung, — sie bilden die disziplinierte, 
opferbereite Kemtruppe der sozialdemokratischen 
Partei von Amsterdam und haben niemals über den 
engen Interessen des eigenen Berufes die weiten 
Zukunftsziele vergessen. Die meisten Menschen 
müssen behütet werden, über der kleinen Arbeit 
nicht den Glauben an das Grosse zu verlieren, und 
nur bei Wenigen, nicht bei den schlechtesten, besteht 
die Gefahr, dass der Blick, der sehnsuchtsvoll in 
unendliche Femen zu schauen gewohnt ist, das 
Nächste zu sehen verlernt, — und während ich die 
letzte Treppe zu dem flachen Dache des Gebäudes 
emporstieg, musste ich unwillkürlich an den jüdischen 
Glasschleifer Baruch Spinoza denken, der in 
einem Jahrhundert des Hasses, des Krieges und der 
gesellschaftlichen Zerrissenheit die Kraft in sich fand, 
die Welt als Einheit zu empfinden und durch die 
Verkündung dieser Gewissheit sich und vielen nach 
ihm den Frieden zu geben. „Wäre der Philosoph, 
wenn er heute lebte, Mitglied der Kam pt Organisation, 
würde er mitstreiten im Diamantarbeiter verband?", 
— ich stellte mir diese barocke Frage, auf die es 
kdne Antwort gibt, als ich an den Rand des Daches 
trat. Vor mir lag in rotem Dämmerscheine Amsterdam 
mit seinen träg hinfliessenden glitzernden Kanälen, 
mit seinen Handelspalästen und seinen zahllosen, 
stolzen Kirchen. Von einem dieser hohen Türme 
aus hätte ich sicherlich einen weiteren Ausblick, 
vielleicht bis ans Meer, — aber ich könnte von 
solcher Höhe aus die Tausende von Menschen nicht 
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sehen, die sich auf den Strassen in ruhelosem Kampi 
ums Brot drängen, — auf dem Weg zu der Arbeit 
und von der Arbeit, auf dem Wege des Hungers 
und „Verbrecbens*", auf dem Wege der Not und 
„Schande*, — und deshalb wOnsche ich mir für 
die Betrachtung der Dinge keine bessere Warte, 
als die ,,Zinne der Partei/ 
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Amsterdam, 16. August 1904. 

Das Meeting. 

Auf einer grossen Wiese vor der Stadt fand 
Sonntag nachmittag die grosse Volksversamm- 
lung statt, für die mehr als ein Dutzend Redner 
aufgeboten waren« Da der Weg ziemlich weit und 
nicht leicht zu finden war, setzten wir uns in 
Starke von fünf Mann in eine Droschke und Hessen 
uns von dem armen Gaul, der jämmerlich keuchte, 
hinausfahren. Mehrere tausend Menschen der ver- 
schiedensten Sprachen und Nationalitäten hatten 
sich eingefunden. Das Farbenspiel wurde belebt 
durch eine grosse Zahl Soldaten > die ihre Uni- 
form nicht abhielt, mitzumachen; neben mir stand 
eine Weile ein leibhaftiger Leutnant. An vier 
Ecken des grossen Feldes^ waren breite Pritschen- 
wagen aufgestellt, geschmückt mit flatternden roten 
Fahnen, und droben sassen oder standen die un- 
glücklichen Redner, die den heftig wütenden Wind 
überschreien mussten. Vortrefflich gelang dies un- 
serem prächtigen italienischen Parteigenossen Ferri, 
Ml dessen Wagen ich mich zuerst postierte. Mit 
einer durchdringenden Stimme und in gutem 
Französisch weckte er den lauten Jubel seiner 
Hörer, als er erzählte, wie vor dem Protest des 
römischen Proletariats der Russenkaiser angstvoll 
auskniff und den Besuch aufgab, den er seinen 
Regierungskollegen machen wollte. 
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Als der Uebersctzer seine langweilige Arbeit 
begann, ging ich weiter zu der Tribüne des ja- 
panischen Genossen Katay am a, derunter stürm- 
ischem Beifall in immer neuen Wendungen beteuerte, 
dass das russische und das japanische klassen- 
bewusste Proletariat einig seien. Unser gelber Ge- 
nosse ist mittelgross, sehr modern gekleidet (er ist 
. der einzige Delegierte, der eine feierliche weisse 
Kravatte trägt), hat ein sehr intelligentes Gesicht 
und energisch blitzende Augen. Er spricht sehr 
langsam, macht ziemlich oft Atempausen, und so 
war es mir trotz meiner sehr lückenhaften englischen 
Sprachkenntnisse möglich, seinem Gedankengang 
zu folgen. Laute Hoch- und Bravorufe lockten 
mich weg zu dem Auditorium des hervorragenden 
belgischen Organisators A ii s c e 1 e. Ich hörte gerade j 
noch den Schluss seiner temperamentvollen Rede 
und sah, wie er mit erhobenen Händen die Menge 
aufforderte, ein Arbeiterlied zu singen, das er selbst 
intonierte. 

Noch niemals ist mir so sehr wie dort der 
grosse Unterschied aufgefallen, der zwischen den 

romanischen und den deutschen Rednern besteht. 
Bei Fern, Vandervelde, Jaures und Cypriani wird 
jedes Wiprt von heftigen Gesten begleitet, die Arme 
fuchteln in der Luft herum, die Fäuste werden 
geballt und die Köpfe mit den manchmal noch vor- 
handenen Locken heftig geschüttelt. Wie rahig : 
sehen sich dagegen unsere Redner an, — sogar : 
die lebhaften, z. B. Bebel! Wie gleichmütig stand i 
der Däne Oh Isen da, als er, ohne mit einer Wimper i 
zu zucken, in leidenschaftlichen Worten gegen die ; 
heuchlerischen Freunde der Arbeiter wetterte, vor ] 
allem gegen die Geistlichen, jene „schwarzen Männer ' 
mit den weissen Kragen"! Dort südliche Glut, | 
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hier nordische Kraft ! Dort stürmische Angriffslust, 
hier selbstbewusste Zähigiteit, — ich möchte keines 
von bcHen missen. Und wenn es gelingt, im 
mächtigeil Heere der Arbeit jede dieser Fähigkeiten 
zu rechter Zeit und am rechten Ort zu verwenden, 
wird aus dem Widerstreit der Temperamente die 
Haraionie des Erfolges erstehen. 

* 

Im Cafe Krassnapolsky. 

In einer engen Strasse, wo eine Menge von 
Kneipen mit deutschem Namen und deutschem Bier 
zu finden ist, liegt das Cafe Krassnapolsky, in dem 
die meisten Fremden am Abend zusammentreffen. 
Der Pole, nach dem das Lokal genannt ist, soll 
es ganz Klein eröffnet haben, und allmälich hat es 
sich zu einem der schönsten und grössten Caie- 
häuser der Welt entwickelt. Ich ging gestern abend 
in den schönen Lesesaal. Auf einem langen 
Tische liegen alle bedeutenden Zeitungen der Weit, 
und zahlreiche Journalisten sitzen da und schreiben 
in aufgeregter Eile die Berichte für ihre Blatter. 
Ich sehe unter ihnen Viktor Adler, der mit 
seinem buschigen Haarschopf und seinem starken 
Nietzsche-Schnurrbart in eine Zeitung eifrig hinein- 
blickt und von Zeit zu Zeit einen anderen W iener 
Parteigenossen, der rieben ihm liest, auf einzelne 
Stetten aufmerksam macht. In der Nähe ist MU - 
haud, Professor an der Universität in Genf und 
Parteidelegierter der Richtung Jaures; für <J«ssen 
Zeitung „L'Humanite" er Kungressartikel schreiöt. 
Im anstossenden Raum unterhielt der rotbackige 
Seemann M üller einen ganzen Kreis norddeutscher 
Delegierter mit der Erzählung seiner ostasiaüschen 
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häliÄS""- ^H^'nburgerGrOnwald strich 
OWa^ seinen graumelierten Bart und sogar der 

SrÄÄtn'^^"*^^* 
Sn '"s^'r ^p'^^" p^^- 

n^.r filSJ '"'^u ^" '^'"^"^ '^1^''"^" Tische 
nwa«, fühlte mich aber recht unbehaglich, als ich 

MnS!^' Seiten durch das Pu- 

u" Wunderkind begafft wurde. So 
Vor^i at ''"'J^'' körperlichen und geistigen 
mÄl "'"P'"= '»'^'^«t bin, war es 

nh.n r^f J^S. <J«ss sich die zahl- 

^Ph? . u "^"^t sattsehen Iconnten. Die 

mth F^ärung fand ich aber, als ich 

S-^IPPf'''^ umdrehte ; denn unmittelbar hinter 
£eSn^^? ^'"'/''^ ^''^ Kautsky nieder- 
ifit^!,^' . "^"^ magischen Glänze seiner 

Kiesengatze wurden alle Blicke angezogen, ich 
ZhJT .'""^^"^^ht von dieser Entdeckung und 
schaute einige Minuten schwermütig vor midi hin 
S r^""^"^*^ Tischtuch. Plötzlich hörte ich, 
we jemand in gebrochenem Deutsch mir zuflüsterte; 

kn^LÜV' fl" ^^"^ Delegierte von der Soziaiist- 
kongress? Ich blickte auf, vor mir stand ein 

frlthl tadellosen Dienstfrack, mit einem 

Tr ^^'"P^^^h'schen Gesicht, energischem Mund 

Sri^ht! If" u A"8«n- Ate i<* seine Frage 

schTrr'ni? Brusttasche ehw Bro- 

scnure und gab mir sie mit der Bitte, sie zu lesen 

sib«^"«."^«"**' <'««techen Blättern zu be- 
fei^ T 1- . ^"J: ^"'^ Schilderung der vvirtschaft- 
S^Jt^A-'^ Gastwirtschaitsgehülfen, von ihm 
m niederländischer Sprache verfasst. Er selbst ist 
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Schriftführer des Keilnerverbandes. Ich versprach 
ihm, seine Schrift zu lesen, und so oft er während 

des Servierens Zeit fand, schlich er zu mir und 
erzählte mir von seinen Bemühungen, seine Kollegen 
zu organisieren und besonders die unmenschlich 
lange Arbeitszeit zu verkürzen. Uebrigens verdankte 
ich meiner neuen Bekanntschaft nicht blos eine 
Vermehrung meiner volkswirtschaftlichen Kenntnisse, 
~ sondern mein Freund gab mir auch sehr wert- 
volle Winke für die Zusammenstellung meines 
Abendessens, und ich muss dankbar anerkennen, 
dass ich noch nie in Holland so gut und billig ge- 
gessen habe, wie im Cafe Krassnapolsigr» 



Digitized by Google 



Amsterdam, 19, August 190k 



Fragezeichen. 



Die gewaltige Demonstration gegen den Krieg 
gibt dem Kongress das Gepräge. Der Händedruck, 
den der Japaner Katayama und der Russe Plecha- 
noff tauschten, gehört der Geschichte an, — fast 
alle Delegierten hatten sich erhoben und klatschten 
stehend Beiiall, im Gefühl» einen grossen Augen- 
blick mitzuerleben. Während im fernen Osten die 
Kanonen donnern und tausende von Menschen- 
leibern durch Kugeln und Bajonette zerrissen und 
verstümmelt werden, wird hier gefragt, wer ver- 
schuldet hat, dass dieses Blut fliegst, — und wäh- 
rend daheim von den Regierungen in den Massen 
die niedrigsten Racheinstinkte geweckt werden, er- 
klären hier zwei Vertreter der gegen einander ge- 
hetzten Völker mit der Arbeiterschaft der ganzen 



„Wir wollen den Frieden. Der Krieg ist ein 
Geschält der Kapitaliiäten ; die Ausgebeuteten 
müssen die Kosten tragen.* 
Und doch — sind wir unbedingte Gegner der 
Entscheidung historischer Alachtfragen durch die 
Waffen? Dürfen wir vergessen, dass vielleicht auf 
den fernen Schlachtfeldern dem Zarentum der Todes- 
stoss gegeben und dann über den Leichcnhögeln 
die Sonne der russischen Freiheit aufgehen wird? 



Welt: 
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Kataya ma und Plechanoff haben sich die Hand 
gedrückt. U eber ein abgrundtiefes Meer politischer, 
wirtschaftlicher und nationaler Gegensätze hat das 
Klassenbewusstsein eine Brücke gebaut, — wird sie 
fest den Stürmen der Zukunft trotzen? 

Der Amerikaner Hilquist, ein jung aussehender 
Mann mit niederer Stirn und_ energischem Mund, 
hat heute befürwortet, dass die Sozialdemokratie in 
gewissen Ländern Gesetze beantragen solle gegen 
die Einwanderung kulturell tief stehender Rassen, 
wie z, B. der Chinesen, weil diese infolge ihrer 
niederen Lebenshaltung („Bedürfnislosigkeit'' nennen 
es die Moralisten und Spiesser) den Lohn drücken 
und den Vormarsch der Arbeiterbewegung hemmen. 
Sind dos nicht die Vorboten eines proletarischen 
Rassenkampfes, eines erbitterten Streites um die 
nationalen Arbeitsplätze? Der Kongress hat die 
Beantwortung dieser Frage vertagt. Stünden wir 
grundsätzlich auf dem Boden der „allgemeinen 
Menschenrechte", dann wäre die Antwort sofort 
gegeben. Ist es ein Zufall, dass der gleiche Hil- 
quist die Fassung der Molkenbuhrschen Resolution 
angriff, weil in ihr der Anspruch auf Einführung 
sozialer Versicherungsgesetze auch darauf gegründet 
war, dass der jetzige schutzlose Zustand der Ar- 
beiter menschenunwürdig sei? Der amerika- 
nische Kriüker meinte, wir dürften unsere For- 
derungen nicht philosophisch auf das Dogma 
stützen, dass jeder Mensch ein Recht auf Existenz 
habe, sondern historisch auf die Tatsache, dass 
die Arbeiterschaft politisch und wirtschaftlich weit 
genug entwickelt sei, ihre Klassenziele zu verwirk- 
lichen. 

Was Hilquist sagte, war folgerichtig gedacht, 
aber kalt, wie eine Wintemacht, — es lehlen die 
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glitzernden Sieme am Himmel, von dem» wie uns 
Schiller gesungen hat, der Unterdrückte seine 
„ewigen Rechte" herunterholt. Was sträubt sich 

in mir dagegen, dem Amerikaner Recht zu geben? 
Hat er Recht? 
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Jaurös. 

Ich schrieb vor ein paar Tagen an meine 

Freunde, Jaures mache den Eindruck eines kleinen 
Bierbrauers, er sei dick, kurz, vollbärtig, habe einen 
gemächlichen Gang und einen Regenschirm. So 
hatte ich ihn am Bahnhof gesehen, — er war mit 
dem gleichen Zuge, wie ich, in Amsterdam an«* 
gekommen. Und heute Nachmittag, als der Kongress 
dem alten gedrückten Indiervolke und dessen ehr- 
würdigem weisshaarigen Abgesandten seine Sym- 
pathie ausgedrückt hatte, verliess ich den grossen 
Konzertsaal, wo die Hauptsitzungen stattünden, und 
ging eine Treppe höher, um den Verhandlungen 
der ^Taktik-Kommission'' beizuwohnen. Nur mUh- 
sam konnte ich die Tür öffnen, dichtgedrängt sassen 
und standen in dem kleinen Raum mehr als hundert 
Delegierte, Männer und Frauen, und alle schauten, 
wie hypnotisiert, unverwandt tief atmend und mit 
leidenschaftlich blitzenden Augen auf einien Mann, 
— einen Redner, nein, einen Prediger und einen 
Künstler, der den Willen der Menschen formt wie 
weich gewordenes Wachs — und das war Jaures, 
der gleiche Jaures, über dessen Persönlichkeit ich 
mich mit ein paar flachen Witzeleien hinwegretten 
w^ollte. Ein alter Kritiker hat den Romandichtern 
das Rezept g^eben, sie müssten das Volk dort 
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dSS; J 5 r"'^ ^''"^ ^'"s*^ht gelangt, dass 
anmasf einen wliUen 
anmasst, ,hn a„ch zuerst dort gesehen haben muss, 

Th n ""^l' charakterisiert: bei der Arbeit, - 
SSe .?nJ r w j«*^ '«^ Arbeit gesehen 

if^l^**-^ ^""^ ^^^^ wirken lassen, 

^t^l- fu ■ -O«« ein Mann, ein 

K/^? J'"! ^'^•^''"^^^ Parteigenossen lausch- 
cS W.L '""^^ "^'"er Rede, von denen 

ver^ nnH^n •'^■^/eine iranzösische Sprache nicht 
Srelnnl ~. J^o^h Sah ich auf ihm, vor 
inneSr Gesichtern alle Anzeichen tief- 

«r^,!!?!, ""'^ gerührt zitterte, bald 

^ch» JS^*^*, -^"schwoll, bald hart und 

^"'=i^«'?'-^e AxtscliJage einhieb, hatte eine 
fesselnde, wunderbare Wirkung, die ich am liebsten 

dfl7n Hl» R '^"^'^ verweisen möchte. Und 

er lu X y'^"^^''' die Redegesten! Jetzt duckt 
In VJ^f den Kopf zwischen 

kZ n? L*" eingezogen, die Augen ,un- 

^^ir^^ ^^ enn er ein Ziel suchen 

«^imrnl 5» fP"*^"* "'""^ allmählich u'ird die 

^eT!l.^ "^'■'^er, und gleichzeitig wächst 

Tehf^^^T ^'^h erhebend, mehr und 

und wi. "'"■^^f •^'•e natürliche Grösse. 

Salkon f f 'gerichtet dasteht, sich mit äer 
Sei s , '"^ ß^sf schlägt und aus seinen 

ersten bdtzen die letzten dröhnenden Konsequenzen 

zw^,rZ f^^''**.*! "örer in seinen Bann ge- 
uSS^ nK^ ^'■'^ ^'"^ ^Icer des Beifalls 

AteSSe« P'^l'^ische Taktik, seine „neue 

richH« uL • französische Proletariat der 

nchtige Weg ,st, - weiss ich nicht, ich glaube 
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es nicht, — aber er ist ein Könner, ein Willens- 
mensch, und auch die besten Theorien können das 
Talent nicht überflüssig machen. 

Guesde. 

Als Jaures in seiner Rede den antimtnisteriellen 
Sozialisten den Vorwurf machte, sie hätten in 

einigen Gemeindeverwaltungen die lange behauptete 
Mehrheit schuidhaft wieder verloren, sprang auf 
der dunkeln Langseite des Saales ein bleicher 
Mann empor, ausser sich vor Erregung, und rief 
ein paar Worte dazwischen, die entsetzlichen Lärm 
entfesselten, Empörung bei den Einen, Beifallstoben 
bei den Anderen, — das war Jules Guesde, in dem 
sich die „alte Methode** verkörpert. Kaum hatte 
sich Jaures gesetzt, als sich Guesde zum Wort 
meldete und die Widerlegung seines Gegners ver- 
suchte« Es schien in jenem Augenblick fast un- 
möglich, den Eindruck der oratorischen Glanzleistung 
von Jaurfes zu verwischen, — und doch ist dies 
Guesde bis zu einem gewissen Grade gelungen. 
Er fand tief ergreifende Herzenstöne, seine Stimme 
sank manchmal herab bis zum erschöpften Flüstern, 
— er kämpfte wie ein Verzweifeinder um einen 
Glauben, eine Idee, für die er ein L^ben lang treu 
gelitten hat und die er nicht aufgeben kann, ohne 
sich selbst aufzugeben. Schon sein Aeusseres er- 
innert an einen begeisterten Apostel : Langes an- 
gegrautes Haar fallt ihm den Nacken hinunter, die 
Nase ist edel, fast römisch, geformt und der lange, 
dünne Vollbart gibt dem Gesicht etwas Achtung- 
gebietendes. Ich habe noch selten einen Menschen 
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gehört, aus dessen Worten eine so unerschütter- \ 
liehe Ueberzeugung sprach wie hier, — in manchen : 
Augenblicken allerdings schwieg der Politiker und 
nur der Fanatiker hatte das Wort, der die Festung 
seiner Dogmen verteidigt. Und gerade in solchen 
Momenten übte er starke Wirkung — eben durch 
die Gewalt der in jeder Silbe gährenden Ud>er- 
Zeugung. Hinter Guesde stand während seiner 
Rede eine schöne schwarzgekleidete Frau mit 
blassem Antlitz, die ihn immer ängstlich besorgt 
ansah und jeder seiner nervösen Bewegungen 
folgte, — es war seine Tochter. Grosse Tropfen 
lagerten auf seiner Stim^ als er seine Rede schloss, 
— und halb ohnmächtig sank er auf einem Stuhle 
nieder, — sein Kind bemühte sich um ihn. Un- 
willkürlich richteten sich von ihm meine Blicke 
hinüber zu dem Platze von Jaures. Und da sass 
er, lächelnd, gesund, kampfbereit, — und als mich 
ein Genosse jetzt fragte, was ich von dem Duell, 
dessen Zeugen wir gewesen, denn denke, da 
musste ich antworten : «Jaures hat» so scheint mir^ 
den Fehler der Kraft/ 



Digitized by Googl 



VIL 



Amsterdam, 22. August 1904. 

Zu guter Letiit. 

In einem mächtigen, wohltuenden Versöhnungs- 
akkord hat der Kongress ausgeklungen. Für die 
Gefolgschaft von Jaures gab der junge Renaudel, 
der schon in der Taktik < Kommission sich durch 
eine klare, sjrmpathische Rede hervorgetan hatte, 
die Erklärung ab, dass seine Freunde sofort 
Schritte zur Herbeiführung der Einigkeit in der 
französischen Partei tun würden, und für die 
radikalen Guesdisten wurde das Gleiche versichert 
von Vaillant, dem braven alten Kommune- 
kämpfer, dessen Gesicht übrigens einen verblüffend 
deutschen Eindruck macht: er hat eine grosse 
schwarze Brille, einen weissen Bart und eine 
stark gerötete, man kann sagen rote Nase. 

Und dann kam Bebel, der „alte Löwe", wie 
ihn die französischen Blätter nennen. Seine flam- 
mende Beredsamkeit riss auch jetzt wieder Alle 
mit sich fort, und sein Hoch auf die sozialistische 
Einigkeit weckte stürmischen JubeL Als darauf 
der Präsident feierlich den Kongress für ge- 
schlossen erklärte und die Delegierten begeistert 
die „Internationale" anstimmten, schauten wir 
Deutschen uns verlegen an und — hielten den 
Mund. Ein französischer Reporter sprang eifrig 
aut unsere Gruppe zu und woUte wissen, warum 
wir nicht mitsingen. Ich erwiderte ihm mit tiefem 
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Die Wahrheit ist natürlich, dass wir weder 

war2"-r\Tü^' l^r"^ undpeinfehTberl^!?« 
Wl^,;uttr^ •1,'! '^arseflUlse intoniert wurde, 
dei M«rS?^- '^'^ F'-ankreich. der Heimat 

aSijJlo^ml ^'"'^ d'^" Reaktionären 

3Jr ^«nT ""g^^«hr wie bei uns 

fllL" n- \T »Deutschland, Deutschland ül)er 
der V.r ?f r""'^'".^'^^ '^'■'■"^ S«pidt, Wenn 
ausrS.n wenn Soldaten 

nnH J Streikende Arbeiter zu schiessen, 

i^on^if!!' »f.' Stelle dieser herunter- 

Ä S^fl- ^f^'^'u* Proletariat sich ein an- 
Sa^o^P^''' ^""'^'^ - 'l^« ist die .Inter- 



Ku}H^h-JIT ^'"^ Aufgabe für einen 

so f k":'-? ""'«"-«"«^hen, wann und vvamm 
von 7«Q ^'^T''^^ . fi^nzösischen Revolution 
Lh.n ? i"^'"'' «"«s revolutionäre Aus- 

herr-^hlx "'^i!?, ^" Einrichtungen der 

kS5 geworden sind. Das gilt im 

Wehnen wie im Grossen. Der Zylinderhut, der von 
p!ria *'n!"'^an'scl'en Freiheitshelden Franklin nach 
d^J Tu geradezu ein Symbol 

Tr R r """" ' ''^^'"'■zes - fast alle Grös^ 
eL. ; 'l«' Zylindertiut. - und 

^T.li^L ''"^ hässlichen Ding ein offizielles 

S T^"J^ geworden. Wer Zeit und Lust 
nat, mag d,e Geschichte des Zylinderhutes " schrei- 
c^i^u wird eine „Geschichte der Bour- 

1^1« ~ '^^"^ glänzenden Seidenhut 

spiegeln sich Kampt, Herrschaft und VerfaU einer 
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Klasse. Der einzige Delegierte, der einen Zylinder- 
hut trug, war der achtzigjährige Indier, dessen 
Namen ich nicht behalten kann, — an den Ufern 
des Ganges scheinen die Ueberlieferungen von 
1789 also hoch in frischen Ehren zu stehen, und 
der ehrwürdige Greis verlangte Hilfe für seine ge- 
gedrückten Stammesgenossen „im Namen der 
Menschenrechte". 

Wir alle aber hatten keine Zeit, uns in mehr 
oder minder richtige geschichtliche Betrachtungen 
zu verlieren ; in grösster Eile packten wir unsere 
Drucksachen und Notizen zusammen, warfen einen 
letzten Blick in den schönen Konzertsaal, der uns 
eine Woche beherbergt hatte, und eilten zum 
Hafen, wo zwei grosse Dampfer auf uns warteten. 
Die holländischen Genossen hatten es sich nicht 
nehmen lassen, uns zum Abschied zu bewirten 
und uns auf einer mehrstündigen Seefahrt die 
schönen iMeeresufer zu zeigen. Wir fuhren in der 
Nähe des Amselhotels, in dem Bebel wohnte, ab. 
Tausende von Zuschauern standen am Ufer, sangen 
sozialistische Lieder, riefen „Hoch" und winkten 
mit den Taschentüchern. Die Schiffskapelle begann 
zu musizieren, über uns spannte sich ein tiefblauer 
Himmel, vor uns lagen die weisschäumenden 
Wasser, vom Lande glänzten saftiggrüne Wiesen 
und rote BacksLeinhäuschen — es war ein Bild 
voll friedlicher Schönheit, und bald verbreitete sich, 
ausgehend von den gastfreundlichen holländischen 
Genossen, eine stimmungsvolle Behaglichkeit, und 
ein Band froher Kameradschaftlichkeit umschloss 
uns alle, Revisionisten und Orthodoxe, Männer und 
Frauen, Europäer, Amerikaner, Australier und 
Asiaten. Die volle Einigkeit war für ein paar 
Stunden zur Tatsache geworden, und in dieser 
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kurzen Spanne Zeit schon wirkte sie wahre Wunder, 
weckte sie ungeahnte Fähigkeiten und zeigte Men- 
schen und Dinge in neuer Beleuchtung. 

Karl Kautsk}', der „Stubengelehrte**, der 
„starre Theoretiker" und der „Papst des Marxismus**, 
zeigte sich von einer ganz anderen Seite: als be- 
zaubernder, humorvoller Gesellschafter. Man muss 
es gesehen haben, wie er irgend einen glieder- 
verrenkenden, ausländischen Solotanz ausführte, — 
und welche Heiterkeit erweckte es, als er dann 
seinen Freund Viktor Adler, der des Revisionis- 
mus verdächtig ist, aufforderte, er solle einen 
revisionistischen Eiertanz zeigen. Die Aufforderung 
blieb leider erfolglos, hingegen gab es eine andere 
Ueberraschung : Van Kol, der weisshaarige, hoch- 
gewachsene Abgeordnete mit dem glattrasierten Ge- 
heimratsgesicht , unser unerbittlicher , würdevoller 
Kongresspräsident, trat in den Kreis, zog seinen 
Rock aus und sang und tanzte mit Feuer und 
Anmut die Carmagnoie. 

Und dann kamen von allen Seiten neue Dar- 
bietunjgen. Plechanoff und seine Freunde sangen 
uns ein paar ihrer schwermütigen russischen Volks- 
lieder. Nach ihnen musste natürlich der Japaner, 
der vielgeplagte Katayama, vortreten und in der 
Sprache seiner Heimat ein Lied versuchen. Die 
schöne blasse Tochter von Jules Guesde sang einen 
Barrikaden marsch mit dem Refrain : „Die Flinte 
von der Wand und auf die Schulter!" — ihre 
dunkeln Augen haben sicherlich Manchen von der 
Reform zur Revolution bekehrt Auch die Deutschen 
kamen an die Reihe: Bebel und Pfannkuch 
und Wurm und die andern alle brachten, so gut 
es ging, das Lied vom Petroleum und das Lied 
vom Hecker zum Vortrag: 
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- „Dreiunddreissig Jahre 
Währt die Knechtschaft schon, - • 
Nieder mit den Hunden 
Von der Reaktion! 

Blut muss fliessen 
Knüppel-, knüppeidicJj, 
Es lebe hoch die rote, 
Die rote Republiic! 

Wenn dich die Leute fragen: 
Lebt der Heck er noch, 
Sollst du ihnen sagen: 
Ja, er lebet noch; 

Er hängt an keinem Baume, 
Er hängt an keinem Strick, 
Er hängt nur an dem Traume 
Der deutschen Republik. 

Eure Purpurmäntel, 
Fürsten, gebt sie her, 
Das gibt rote Hosen 
Für der Freiheit Heer, 

Für der Freiheit Rechte, 
Für der Freiheit Reich, 
Wir sind keine Knechte, 
Wir sind alle gleich! . . . 

Die Vertreter aller Nationalitäten bestiegen nach 
einander das Seil — nur Iglesias, der dicke 
Parteibote aus Spanien, war nicht imstande, sein 
Königreich auch bei diesem Anlass mit Erfolg zu 
repräsentieren. 

Zwischen den lachenden, lärmenden Menschen 
^ngten sich eine Menge Unterschriftenjäger herum. 
Besonders die arme Rosa Luxemburg wurde 
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immer wieder (geplagt, und mit einer Geduld, die 
mich bei ihr überraschte, unterzeichnete sie Dutzende 
von Postkarten. Ein bekannter Maler füllte sein 
Skizzenbuch mit Bildern hervorragender Parteifühier 
— besonders gut gelang ihm der schöne graue 
Lockenkopf des italienischen Genossen Enrico 
Ferri. 

Im Flug verging uns die Zeit, und als wir um 
halb 7 Uhr nach Amsterdam zurückkehrten, reichte 
es für die Kameraden, die abreisen wollten, noch 
knapp zu den Schnellzügen. Es war ein schnelles, 
aber herzliches Abschiednehmen. Manche Fäden 
haben sich von Nation zu Nation herüber und hin- 
über gesponnen, manche wertvollen Winke haben 
uns die fremden Freunde gegeben, viele tüchtige, • 
tapfere Kerle haben wir kennen und schätzen ge- 
lernt — die Woche war nicht verloren, und als 
wir uns zum Abschied die Hände drückten, klang 
es aus jedem Mund mit warmem, aufrichtigem Ton: 
Auf Wiedersehen in Stuttgart!** 
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